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Wie alle Revolution/re erzeugten die 9beraus jungen Gefolgsleute
der NS-Bewegung die Aura des Jetzt-oder-nie. Zum Zeitpunkt der
Macht9bernahme 1933 war Joseph Goebbels 35 Jahre alt, Reinhard
Heydrich 28, Albert Speer 27, Adolf Eichmann 26, Josef Mengele 21,
Heinrich Himmler und Hans Frank waren 32. Hermann G�ring – ei-
ner der Olteren – hatte gerade den 40. Geburtstag gefeiert. Noch mit-
ten im Krieg konnte Goebbels aus Anlass einer statistischen Erhebung
feststellen: »Danach betr/gt das Durchschnittsalter der f9hrenden Per-
s�nlichkeiten auch in der mittleren Schicht der Partei 34 und inner-
halb des Staates 44 Jahre. Man kann also in der Tat davon sprechen,
dass Deutschland heute von seiner Jugend gef9hrt wird.« Zugleich ver-
langte er nach »personeller Auffrischung«.2

F9r die Mehrzahl der jungen Deutschen bedeutete der Nationalso-
zialismus nicht Diktatur, Redeverbot und Unterdr9ckung, sondern
Freiheit und Abenteuer. Sie sahen darin eine Verl/ngerung der Jugend-
bewegung, ein k�rperliches und geistiges Anti-aging-Programm. Die
tonangebenden 20- bis 30-J/hrigen erhoben sich 1935 ver/chtlich
9ber die Kleingeister. Sie sahen sich als moderne, antiindividualisti-
sche Tatmenschen. Sie bel/chelten des »Spießers Sorgen – denn uns
geh�rt das große Morgen«. Im Januar 1940 w/hnten sie sich vor der
»großen Schlacht«, von der sie annahmen, ». . . gleich wer f/llt, so wird
dieses Land einer gl9cklichen, großen Zukunft entgegengehen«, um
noch Anfang M/rz 1944 – trotz aller mittlerweile erlebten Schrecken –
»zum Endspurt dieses Krieges« anzusetzen.3

Ein 33-J/hriger notierte, warum er sich zu einem der binnen Tagen
geschaffenen Umsiedlungsst/be meldete, die 1939 urpl�tzlich die Aus-
landsdeutschen aus Ostmitteleuropa »heim ins Reich« holten: »Ich
brauche keine Sekunde zu 9berlegen, um mich zu melden. Die Auf-
gabe, die gestellt wird, ist eine einzigartige; ich hoffe, dass man mich
brauchen kann und meine Meldung angenommen wird. Dass mich
dieser Ruf zugleich aus der Enge meines B9ros erl�sen wird – wie
gleichg9ltig ist das geworden.« 14 Tage sp/ter notiert derselbe Tage-
buchschreiber: »Pber die Gr�ße der Aufgabe bin ich erschrocken:
noch niemals zuvor wurde mir eine solche Verantwortung gegeben.«4

Pber den Studentinneneinsatz zur Betreuung der auslandsdeutschen
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Umsiedler im eroberten Warthegau und 9ber den improvisierten Auf-
bau von Schulen und Erntekinderg/rten schw/rmten die jungen Frau-
en: »Es war ganz gleich, von welcher Fakult/t wir kamen, eine große
gemeinsame Aufgabe verband uns alle, n/mlich die, w/hrend der Se-
mesterferien unsere ganze Kraft und unser, wenn auch noch geringes
Wissen, hier im Warthegau einzusetzen. Und, ehrlich gesagt, wir wa-
ren richtig stolz darauf, dass wir die Ersten sein durften, die hier als
Studenten Pionierarbeit leisten durften.«5

Der 1915 geborene, sp/tere Arbeitgeberpr/sident Hanns Martin
Schleyer mokierte sich 1942 – als 27-j/hriger Besatzungsfunktion/r in
Prag – 9ber die Reste der alten, z�gerlichen Verwaltungs- und Bildungs-
eliten, die in seinen Augen den Aufbruch in den »wirklichen National-
sozialismus« st�rten: »Die uns in jungen Jahren in der Kampfzeit aner-
zogene Bereitschaft, Aufgaben zu suchen und nicht auf sie zu warten,
der st/ndige Einsatz f9r die Bewegung auch nach der Macht9bernahme
haben uns fr9her als 9blich in die Verantwortung gestellt.«6 Hans Schus-
ter, in den 1970er Jahren einer der Chefredakteure der S9ddeutschen
Zeitung, wurde im Mai 1941 WirtschaftsattachQ an der Deutschen Ge-
sandtschaft in Zagreb (Agram), um dort den Satellitenstaat Kroatien
aufzubauen. Zuvor hatte er, pr/destiniert durch seine Leipziger Disser-
tation »Die Judenfrage in Rum/nien«, an der Deutschen Botschaft in
Bukarest gearbeitet und an konspirativen Unternehmungen teilgenom-
men. Auch er geh�rte dem Jahrgang 1915 an. Von Zagreb aus schrieb
der 26-J/hrige im Januar 1942 in der Atemlosigkeit des weltanschauli-
chen Pberzeugungst/ters an seinen sp/ter ebenfalls einflussreichen
Freund Hellmut Becker:
»Ich m�chte wirklich bald hinaus nun – dies letzte Jahr hat f9r mich

zu viel gebracht hier; fast zu glatt ist vieles gelungen – wenn auch unter
großen Anspannungen und wochenlangen Gefahren. Das war der
Staatsstreich in Belgrad und dann der Krieg und unser Staatsstreich
hier in Agram. Dann das Gl9ck, unter einem hervorragenden Men-
schen, wie der Gesandte Kasche (SA-Obergr.-F9hrer!), an demm9hseli-
gen Aufbau dieses Staates unter großer Eigenverantwortung ein gutes
halbes Jahr teilnehmen zu k�nnen, unter besonders g9nstigen Umst/n-
den dank der ganz engen Beziehungen zur hiesigen Regierung aus der
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Zeit vor dem Umbruch.« Schuster erreichte, was er wollte, und zeigte
sich als Soldat bald dankbar, dass ihn »die Vielseitigkeit dieses Daseins,
die dauernde Anspannung, das Erfordernis eigener, wenn auch kleiner
Entschl9sse« und »eines gewissen Maßes an Phantasie und Initiative
[. . .] vor der abstumpfenden Seite des Krieges bewahrt« hatte.7

Die vorgestellten M/nner und Frauen fanden alle, was sie wollten,
und was man in diesem Alter ohnehin gerne will: Eigenverantwor-
tung, noch ungeregelte Verh/ltnisse, die den Pionier verlangen, den
Zwang zur rastlosen Improvisation, zur st/ndigen Erprobung der geis-
tigen und k�rperlichen Kr/fte. Sie schufen sich ein Leben, in dem sie
den beginnenden Trott immer neu brechen konnten. Sie hassten die
Borniertheit des B9roalltags, suchten Selbstpr9fung und Spaß, den
Kitzel des Unberechenbaren und den letzten Kick immodernen Bewe-
gungskrieg. Sie betrieben die nachpubert/re Identit/tssuche im Voll-
gef9hl scheinbarer Omnipotenz.
Im Jahr 1933 ergriffen Studenten und frisch gebackene Hochschul-

absolventen die Macht. Zu ihnen geh�rten die rebellischen Kinder der
alten Eliten und die selbstbewusst gewordenen jungen M/nner, die
vom sozialdemokratisch gef�rderten Aufstieg der Republik profitiert
hatten. Die Heterogenit/t ihrer Herkunft 9berwanden sie in der sozial-
romantischen, zugleich technizistisch-modern ausgelegten Utopie
vom nationalen Sozialismus. Sie begriffen sich und ihresgleichen als
Avantgarde eines »jungen Volkes«. Aus Erfahrung skeptische Alte ver-
spotteten sie als »Friedhofsgem9se«, lang gediente, prinzipienfeste Be-
amte als »Herrschaften, denen der Kalk aus den Hosen rieselt«.8 Ge-
genwartsfern und zukunftsnah entwickelten sie ihre Visionen von
einem Leben, das sie sich als das Gegenteil von Stagnation dachten.
Die Aktivisten und die vielen verhalten-neugierigen Sympathisanten
der Bewegung setzten dem beengten Heute das v�lkische Morgenrot
entgegen. Die Last des bald schon gigantischen Alltags, um es mit ei-
nem Wort der Zeit zu sagen, wurde leicht im Blick auf das K9nftige.
Im Sommer 1941 erwog Goebbels, seine Kriegsreden unter dem Titel
»Zwischen gestern undmorgen« erscheinen zu lassen; tats/chlich hieß
das Buch dann »Zeit ohne Beispiel«.9 Der Nationalsozialismus kann
aus guten Gr9nden als Jugenddiktatur begriffen werden. Sie ent-
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wickelte sich binnen weniger Jahre zu dem im zerst�rerischen Sinn
erfolgreichsten Generationsprojekt des 20. Jahrhunderts.

Die vielen Anleihen des nationalen Sozialismus aus dem linkssozialis-
tischen Ideenvorrat ergaben sich schon aus den Biographien der Betei-
ligten. In der Endphase der Weimarer Republik hatten nicht wenige
der sp/teren NS-Aktivisten kommunistisch-sozialistische Erfahrun-
gen gesammelt. So /ußerte Eichmann in seinen Memoiren mehrfach:
»Meine gef9hlsm/ßigen politischen Empfindungen lagen links, das
Sozialistische mindestens ebenso betonend wie das Nationalistische.«
Er und seine Freunde h/tten w/hrend der Kampfzeit Nationalsozialis-
mus und Kommunismus als »eine Art Geschwisterkinder« angese-
hen.10 Der Schriftsteller Wolfgang Hillers erkannte pl�tzlich, »dass
dem Ich ein Wir 9bergeordnet werden musste, und dass eine neue
deutsche Kunst nur aus der Quelle des Wir gespeist werden konnte«.11

Dieser insoweit repr/sentative Mann – man denke auch an Arnolt
Bronnen – hatte zuvor mit Bert Brecht und Johannes R. Becher zusam-
mengearbeitet und das Chorwerk »Der große Plan« einstudiert, das
die stalinistische Brachialindustrialisierung verherrlichte. Hillers
brauchte 1933 nur noch das Wort proletarisch durch deutsch zu erset-
zen; den Weg vom Ich zum Wir hatte er bereits zur9ckgelegt. Seine
Erkenntnis, »dass ein neues Wir-Gef9hl sich vornehmlich in chori-
schen Formen« inszenieren l/sst, konnte er weiterhin nutzen: Vor-
w/rts und nicht vergessen, worin unsere St/rke besteht . . . Das neue
Deutschland des nationalen Sozialismus gab denjenigen, die w/hrend
der Demonstrationen, Gedanken- und Saalschlachten auf der anderen
Seite gestanden hatten, vielfach die Chance, mit dem Dritten Reich
ihren individuellen Frieden zu schließen.12

Im Folgenden wird noch h/ufig von Finanzstaatssekret/r Fritz Rein-
hardt und dessen Minister Lutz Graf Schwerin von Krosigk die Rede
sein. Die beiden arbeiteten trotz gegens/tzlicher biographischer Hin-
tergr9nde kongenial zusammen.13 Aufs Krankenbett geworfen,
schrieb Reinhardt 1940 seinem Chef: »Ich freue mich schon auf die
großen Aufgaben, die bald zu l�sen sein werden. [. . .] Wie 9bergl9ck-
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lich k�nnen wir doch sein, in dieser gigantischen Zeit leben und wir-
ken zu d9rfen! Paris in deutscher Hand, Frankreich vor der Kapitulati-
on! In so kurzer Zeit! Es ist kaum zu glauben!«14

Der schnelle Sieg war mit der Verletzung der Neutralit/t Belgiens
und Hollands erm�glicht worden. Hitler nannte das schon vorher »be-
deutungslos«. Seinen Vertrauten und St9ck f9r St9ck auch der deut-
schen Bev�lkerung sch/rfte er jene Maxime ein, die bald jedes Verbre-
chen erm�glichte: »Kein Mensch fragt danach, wenn wir gesiegt
haben.«15

Die Frage, ob irgendein Plan, eine propagandistisch erkl/rte Ab-
sicht des NS-Regimes einer sp/teren Wirklichkeit entsprochen oder
sich auf Dauer als realit/tstauglich erwiesen h/tte, kann nicht einmal
akademisches Interesse beanspruchen. Sie f9hrt analytisch in die Irre.
Das außergew�hnliche Tempo, die jugendhafte, ins Kollektiv-Fiebrige
9bersteigerte Bedenkenlosigkeit machen die zw�lf kurzen NS-Jahre
heute so schwer begreiflich. Die deutsche Gesellschaft gewann ihre ex-
tremen Energien aus der von der F9hrung gehaltenen Einheit des Ge-
gens/tzlichen: von rationalen und emotionalen politischen Bed9rfnis-
sen, von alten und neuen Eliten, von Volk, Partei und B9rokratie. Die
außerordentlich hohe Grundspannung baute sich 9berall dort auf, wo
der politische Apparat das Widerstreitende verband: die Pflege des an-
geblich Althergebrachten mit der Lust am technisch Machbaren, die
antiautorit/re Freude am Umsturz mit der autorit/r-utopischen Aus-
richtung auf den deutschen Sonnenstaat. Hitler kombinierte die natio-
nale Wiedergeburt mit dem Risiko des Untergangs, die gemeinschafts-
selige Klassenharmonie mit arbeitsteiliger Vernichtungsgewalt.

Der große Ruck

Die NS-F9hrer konnten Juristen, Berufsdiplomaten und Generalstabs-
offiziere nur schwer ertragen. Doch zum eigenen Vorteil ließen sie ih-
nen Zeit zur partiellen Anpassung. Dazu geh�rten die in den folgen-
den Kapiteln immer wieder zu nennenden Beamten der Reichsbank,
des Reichsfinanz- und des Reichswirtschaftsministeriums – gewiefte
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M/nner, die ihre fachlich-politischen Erfahrungen noch im Kaiser-
reich oder als Nachwuchskr/fte in den Anfangsjahren der Republik
gesammelt und im Ersten Weltkrieg vielfach als Soldaten gek/mpft
hatten. Die Verschiedenartigkeit und Variationsbreite der Lebens-
geschichten lassen sich f9r s/mtliche Fachministerien nachweisen, f9r
die meisten Universit/tsinstitute wie f9r die privat oder (halb-)staat-
lich organisierten Braintrusts in den Wirtschaftsforschungsinstituten,
wissenschaftlichen Gesellschaften, Zeitungsredaktionen oder f9r die
volkswirtschaftlichen Abteilungen großer Banken.
Die Beamten der Abteilung III des Reichswirtschaftsministeriums

beuteten Europa 1939 bis 1945 unter F9hrung des Ministerialdirigen-
ten Gustav Schlotterer mit kaum vorstellbarem Rigorismus aus. Die
Abteilung war 1920 gegr9ndet worden, um den Versailler Vertrag zu
erf9llen. Als wehrlose Adressaten franz�sischer, belgischer und briti-
scher Forderungen lernten die damals jungen Beamten das Einmal-
eins des Unterwerfens, Auspl9nderns und Erpressens. Sp/ter drehten
sie ihr passiv erworbenes Know-how gegen die Erfinder, reicherten es
mit deutscher Verwaltungsintelligenz gr9ndlich an und verstanden
ihre tausendfachen Handreichungen f9r das Gelingen der Raubz9ge
als Kompensation f9r vorangegangene Dem9tigungen.
Die N9rnberger Gesetze wurden im Herbst 1935 auf dem Reichs-

parteitag im Hoppla-hopp-Verfahren proklamiert, aber nicht etwa im
Reichsgesetzblatt verk9ndet. Erst nachdem hervorragende Verwal-
tungsjuristen in den folgendenWochen die Ideen vom Blutschutz und
vom »Ausmendeln« angeblicher Rassenmerkmale in b9rokratisch
praktikable Normen verwandelt hatten, erschien die Erste Verord-
nung zum Reichsb9rgergesetz mit den Festlegungen, wer Volljude,
Halbjude oder Geltungsjude sei, wer in Mischehe oder privilegierter
Mischehe lebe. Als Grundlage f9r viele Hunderttausend Einzelfallent-
scheidungen nahmen die Juristen nicht irgendwelche erbbiologi-
schen, ewig strittigen Messungen, wie sie sich die Rassenforscher mit
akademischer Gr9ndlichkeit ausgedacht hatten, sondern die unkom-
pliziert feststellbare, vielfach dokumentierte Religionszugeh�rigkeit
der vier Großeltern. Das erm�glichte das »automatische Verfahren«
des Aussortierens.
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Ohnliches l/sst sich f9r die »Judenbuße« von 1938 sagen, die G�-
ring im antisemitischen Furor auf eine Milliarde Reichsmark fest-
gesetzt hatte. Erst das Finanzministerium gestaltete sie zur Verm�gens-
abgabe von 20 Prozent aus, streckte die Bezahlung 9ber vier Termine
im Laufe eines Jahrs und trieb schließlich deutlich mehr Geld ein, als
G�ring gefordert hatte.
Erst infolge solcher korrigierender Feinarbeiten konnten die antise-

mitischen Sondermaßnahmen, die im R9ckblick Vorstufen zum
Mord an den europ/ischen Juden bildeten, die notwendige Wirksam-
keit entfalten. In diesem Sinne kontrollierte der Rechnungshof des
Deutschen Reiches im Zweiten Weltkrieg die Enteignung der Juden
von Belgrad und die Verwaltung der beiden Abschiebelager f9r nieder-
l/ndische Juden ebenso16 wie – im Auftrag des Reichsfinanzministers –
die (mangelhafte) Effizienz der Ghettoverwaltung in Lodz-Litzmann-
stadt. In Warschau beauftragte die Wirtschaftsverwaltung das Reichs-
kuratorium f9r Wirtschaftlichkeit (heute: Rationalisierungskurato-
rium der deutschen Wirtschaft) mit einer betriebswirtschaftlichen
Kosten-Nutzen-Rechnung f9r das Ghetto. Die in umf/nglichen Revisi-
onsberichten niedergelegten Ergebnisse sprachen gegen die Existenz
solcher gef/ngnis/hnlichen, aber v�llig unwirtschaftlichen »j9dischen
Wohnbezirke«.17

Auf solche Weise fanden die expressionistisch-massenwirksamen,
nicht selten improvisierten Aktionen der nationalsozialistischen Bewe-
gung ihr Widerlager in einer routinierten B9rokratie. Bei aller Bereit-
schaft, der nationalen Sache zu dienen, gaben die Beamten keines ih-
rer hergebrachten Steuerungs- und Kontrollinstrumente auf. Der
Rechnungshof und die Zivilgerichte arbeiteten weiter; die Federf9h-
rung, das Mitzeichnungs- und Anh�rungsrecht, der mehrgliedrige
Verwaltungsaufbau, all das funktionierte mit beachtlicher Effizienz.
Die Gauleiter, die das Unb9rokratische und die Volksn/he wollten,
arbeiteten sich an Finanzbeamten ab, die auf den Buchstaben der
Reichshaushaltsordnung bestanden. Das erzeugte Reibung, Orger,
Streit, vor allem jedoch das sachkundige Austarieren sonst halsbreche-
rischer politischer oder milit/rischer Man�ver. Die polykratische Or-
ganisationsstruktur des NS-Staates f9hrte eben nicht – wie oft behaup-
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tet – ins Chaos. Im Gegenteil. Aus der fortw/hrenden M�glichkeit,
Interessengegens/tze auszutragen und die Frage nach dem bestenWeg
zu stellen, erkl/rt sich die freilich stets prek/re St/rke des Regimes: So
ließen sich (radikalere) Alternativen entwickeln, administrative Plei-
ten vermeiden und eine hohe Praktikabilit/t der nach oft ideologisier-
ten Vorgaben beschlossenen Maßnahmen erreichen; so entstand das
schließlich m�rderische Gemisch aus politischem Voluntarismus und
funktionaler Rationalit/t.

Das Zusammenspiel zwischen Experten, Politikern und Bev�lkerungs-
mehrheit fand seine Basis auch in der Bereitschaft der Regierung Hit-
ler, lang erw9nschte Reformgesetze zu verwirklichen, die im Interes-
senstreit der Republik stecken geblieben waren. Tatendurstig warf die
nationalsozialistische Verwaltung vieles 9ber Bord, das lange schon als
unn9tz und vorgestrig galt. So erf9llte sie 1941 eine Forderung von
Jacob Grimm, der die deutsche Schrift 1854 als »unf�rmlich und das
auge beleidigend« bezeichnet hatte,18 und schaffte per »Schriftbefehl«
die S9tterlin wie die Fraktur zugunsten der lateinischen Normalschrift
ab. Artikel 155 der Weimarer Verfassung legte fest, dass die feudale, in
Nordostdeutschland noch weit verbreitete, den modernen Kapitalis-
mus hemmende Eigentumsform der Fideikommisse aufzul�sen sei. Je-
doch war die Republik nicht im Stande die – schon im Paulskirchen-
parlament 1849 geforderte – Verfassungsnorm durchzusetzen. Das
entsprechende Reichsgesetz tr/gt die Unterschrift »6. Juli 1938, Berch-
tesgaden, Adolf Hitler«.
Die NS-F9hrung vermittelte einen ersten Vorgeschmack auf die

Volksmotorisierung, sie f9hrte den bis dahin fast unbekannten Begriff
Urlaub ein, verdoppelte die Zahl der freien Tage und begann, den
heute vertrauten Massentourismus zu entwickeln. Der in Berlin zu-
st/ndige Gauwart der Deutschen Arbeitsfront warb daf9r mit aller
Energie: »Wir wollen 1938 in immer st/rkerem Maße alle die Volks-
genossen erfassen, die auch heute noch glauben, eine Urlaubsfahrt sei
nichts f9r den Arbeiter. Diese Zaghaftigkeit muss endlich 9berwun-
den werden.« Eine Reise von 14 Tagen innerhalb Deutschlands kostete
komplett zwischen 40 und 80 Reichsmark.19
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Von Anfang an f�rderte der NS-Staat die Familien, stellte Unverhei-
ratete wie Kinderlose schlechter und sch9tzte die Bauern vor den Un-
w/gbarkeiten des Weltmarkts und des Wetters. Die Grundlagen der
EU-Agrarordnung, das Ehegattensplitting, die Straßenverkehrsord-
nung, die obligatorische Haftpflichtversicherung f9r Autos, das Kin-
dergeld, die Steuerklassen oder auch die Grundlagen des Naturschut-
zes stammen aus jenen Jahren. Nationalsozialistische Sozialpolitiker
entwickelten die Konturen des seit 1957 in der Bundesrepublik selbst-
verst/ndlichen Rentenkonzepts, in dem alt und arm nicht l/nger
gleichbedeutend sein sollten, in dem vielmehr »die Lebenshaltung der
Arbeitsveteranen nicht allzu stark von der der arbeitenden Volksgenos-
sen abstechen« d9rfe.20

Da viele NSDAP-F9hrer aus Verh/ltnissen stammten, in denen sie
selbst mit dem Gerichtsvollzieher Bekanntschaft gemacht hatten, sorg-
ten sie sich schon in den ersten Regierungswochen darum, die – zumal
in der Krisenzeit – f9r die Mehrheit der damaligen Deutschen bedroh-
lichen Plagen des Pf/ndens und der Wohnungsexmittierung zu lin-
dern. Zu den ersten NS-Gesetzen geh�rten solche, mit denen die
Rechte der Gl/ubiger zugunsten der Schuldner beschr/nkt wurden.
Sie sollten der »Verelendung des Volkes« entgegenwirken. Das 1938
ergangene »Gesetz zur Bereinigung alter Schulden« erkl/rte schon er-
wirkte Rechtstitel zum Beitreiben von Schulden hunderttausendfach
f9r ung9ltig. Das »Gesetz zur Verh9tung des Missbrauchs von Vollstre-
ckungsm�glichkeiten« von Ende 1934 richtete sich gegen die »fast un-
beschr/nkte Gl/ubigerfreiheit« der Vergangenheit.21 Insgesamt erlaub-
ten die Reformen, und das kennzeichnet die nationalsozialistische
Herrschaftsweise insgesamt, dem einzelnen Gerichtsvollzieher erhebli-
che eigenverantwortliche und fallbezogene Entscheidungsfreiheit.22

Das Zentralorgan der Gerichtsvollzieher [GV], die Deutsche Ge-
richtsvollzieher-Zeitung, schlug sofort einen neuen Ton an: »Ein so-
zial empfindender GV wird es nicht verm�gen, die Ormsten seiner
Volksgenossen dem v�lligen Elend preiszugeben, ihnen mit ihrer letz-
ten Habe zugleich das Vertrauen zu einem sch9tzenden Staat und die
Liebe zu einem Vaterland zu nehmen, in dem auch sie sich berechtigt
glaubten, wenigstens ausk�mmlich leben zu d9rfen.« Im »wahren
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Volksstaat« hatte selbst der Gerichtsvollzieher »ein echt soziales Emp-
finden« zu entwickeln, »das H/rten auf jeden Fall vermeidet«. Er sollte
in der Nazizeit »weder M9he noch eventuell eigenen Nachteil scheu-
en, um dem sozialen Gedanken gerecht werden zu k�nnen«. Schließ-
lich erf9lle er »bei der engen Verflochtenheit des sozialen und nationa-
len Gedankens« immer auch eine v�lkische Pflicht.
Dementsprechend hatte Hitler (»unser Volkskanzler«) fr9h die Ma-

xime ausgegeben: »Deutschland wird dann am gr�ßten sein, wenn seine
/rmsten seine treuesten B9rger sind.«23 G�ring sekundierte: »Der Haus-
eigent9mer, der unbarmherzig und skrupellos arme Volksgenossen um
Nichtigkeiten willen obdachlos macht, hat den Schutz des Staates in
diesem seinem Treiben verwirkt.« Das gelte auch dann, wenn er bei sei-
nem Verstoß gegen die »Grundgesetze der Volksgemeinschaft« den
»Schein eines Gesetzesparagraphen« auf seiner Seite habe.24 Selbstver-
st/ndlich blieben die Gerichtsvollzieher aufgefordert, die »b�swilligen
Schuldner«, gelegentlich auch als »Sch/dlinge des deutschen Volkes« be-
zeichnet, »mit aller Sch/rfe zu treffen«.25

Mit Beginn des Zweiten Weltkriegs durfte bei Einberufenen und de-
ren Familien nicht mehr gepf/ndet werden: »S/mtliche Verfahren
zum Zwecke der Zwangsversteigerung von Gegenst/nden des unbe-
weglichen Verm�gens waren ohne R9cksicht darauf, ob die Zwangs-
versteigerung vor oder nach dem In-Kraft-Treten der Verordnung
[vom 1. September 1939] angeordnet war, kraft Gesetzes eingestellt
bzw. aufgeschoben.« Ebenso verbesserte die NS-Regierung denMieter-
schutz f9r die Einberufenen. Auch wenn sp/ter wieder h/rter verfah-
ren wurde, so blieb der Schuldnerschutz doch zentrale Aufgabe jedes
einzelnen Gerichtsvollziehers, um auf diese Weise »zum Siege unseres
schwer um seine Existenz k/mpfenden Volkes sein gewichtig Teil bei-
zutragen«.26

Auf derselben Linie lag die Lohnpf/ndungsverordnung vom 30. Ok-
tober 1940, die den Schutz der Deutschen vor der Zwangsvollstreckung
weiter verbesserte. Sie stellte einen Teil des Lohns f9r Pberstunden pf/n-
dungsfrei, außerdem Urlaubsgeld, Weihnachtsgeld, Kinderbeihilfen
und Versehrtenrenten. Sie legte hohe, erstmals auf den Netto- statt
auf den Bruttolohn bezogene pf/ndungsfreie Grundbetr/ge pro Per-
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son und Familienmitglied fest. Im Sinne eines h�heren Maßes an
Gleichheit zwischen den Deutschen annullierte das Gesetz jenes aus
fr9hb9rgerlichen Zeiten 9berkommene Privileg, das Beamte und
Geistliche vor Pf/ndungen in besonderer Weise gesch9tzt hatte.27 Es
waren solche Gesetze, die den nationalen Sozialismus popul/r mach-
ten und in denen auch Konturen der sp/teren Bundesrepublik
Deutschland durchscheinen.

Die Institutionen des Geistes und selbst des Staates bewahrten sich im
Nationalsozialismus ein beachtliches Maß an innerer Pluralit/t. Vie-
len Intellektuellen, Beamten oder Ingenieuren schien es so, als w9rden
institutionelle Selbstblockaden gebrochen, als nahe endlich die Stunde
des großen Rucks, des weder von Parteien noch von sozialem Status-
denken beengten Sachverstandes. In der Spannung zwischen Bruch
und Kontinuit/t, fachlicher Prinzipienfestigkeit und massiv erweiter-
ten Karrierechancen wurden Fachleute jeder Art zu sehr verschiede-
nen, verschiedenartig n9tzlichen Werkzeugen der NS-Herrschaft. Ihre
privaten Pberzeugungen mussten sie deshalb nicht preisgeben. Im Ge-
gensatz zum Kommunismus forderte der Nationalsozialismus nie die
absolute Gefolgschaft, wohl aber die anti-elit/re, f9r die europ/ischen
Intellektuellen des 20. Jahrhunderts vielfach verlockende Volksn/he.

Dies f9hrte zu der eigent9mlichen Verbindung von populistischer Stim-
mungspolitik, intelligenter Intervention und kalkulierten Morden. Die
allgemeinen Erkl/rungen f9r den Aufstieg der NS-Bewegung, die den
deutschen B9rokratismus bem9hen oder den preußischen Untertanen-
geist, weisen in die Irre. Denn mehr als die Republik und in deutlichem
Gegensatz zum Selbstbild des F9hrerstaats schr/nkte der Nationalsozia-
lismus die vertikale Entscheidungsbildung zugunsten der moderneren
horizontalen ein. In den bestehenden, erst recht in den neu geschaffenen
Institutionen setzte er Initiative frei. Er l�ste die Starre herk�mmlicher
Hierarchien. Wo vorher Dienst nach Vorschrift geschoben wurde, er-
wachte Arbeitsfreude, nicht selten vorauseilendesMitdenken.
So setzte Reichsfinanzminister Schwerin von Krosigk im Sommer

1935 unter seinen Beamten einen Ideenwettbewerb in Gang, der die
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steuerliche Auspl9nderung der deutschen Juden bezweckte. Gem/ß
einer m9ndlich erteilten allgemeinen Weisung unterschieden die Refe-
renten zwischen »empfehlenswerten«, »m�glichen, aber nicht empfeh-
lenswerten« und »keinesfalls empfehlenswerten« Maßnahmen. Sie
schlugen vor, Dutzende Verg9nstigungen stillschweigend zu strei-
chen, sofern sie Juden zugute kamen. Im Hinblick auf noch g9ltige
Gesetze vertraten sie die Auffassung, dass im Falle von Juden »eine
Handhabung contra legem schon heute m�glich w/re«.28

Im April 1938 wiederholte der Finanzminister das antisemitische
Brainstorming, um die gesammelten Vorschl/ge an seinen Kollegen In-
nenminister weiterzuleiten. Aus der Steuerabteilung regten zwei Be-
amte an, die Frage zu diskutieren, ob man f9r Juden die Verm�gensteu-
er-Freibetr/ge insgesamt oder nur f9r die minderj/hrigen Kinder der
Steuerpflichtigen streichen solle. Außerdem gaben sie zu bedenken, ob
die Blindenhunde kriegsblinder Juden weiterhin von der gemeindli-
chen Hundesteuer befreit bleiben sollten. Ein anderer Referent hatte be-
reits einen unterschriftsreifen Gesetzentwurf ausgearbeitet, der einen
Sonderzuschlag f9r Juden zur Einkommen- und Verm�gensteuer vor-
sah, und zwar mit folgender Finesse: Die H�he des Zuschlags sollte »be-
weglich sein, um bei gegebenem Anlass (volkssch/digendes Verhalten
einzelner Juden) erh�ht werden zu k�nnen«.29 Den ber9hmten, angeb-
lich deutschen Kadavergehorsam stellt man sich anders vor.
Wie der Umkreis Hitlers Repr/sentanten der alten Elite beurteilte,

die sich im Sinne des Regimes konstruktiv verhielten, l/sst sich in
Goebbels’ Tagebuch nicht zuf/llig am Beispiel des Reichsfinanzminis-
ters Schwerin von Krosigk nachlesen: Er sei zwar vor Beginn jeder
neuen Zuspitzung »etwas klapprig«, bew/hre sich aber dann zuverl/s-
sig. Dem Typ nach geh�re er zu den »Beamten, die wir in unserem
Staat sehr gut gebrauchen k�nnen«.30 1937 verlieh Hitler dem Grafen
mit dem Goldenen Parteiabzeichen die Ehrenmitgliedschaft in der
NSDAP. Hinfort verwandte Schwerin von Krosigk in schwierigen F/l-
len die Anrede »lieber Parteigenosse« und ließ sie sich selbst gefallen.
F9r das Jahr 1939 platzierte der zum Ehrennazi Geadelte 450 000
Reichsmark f9r seine standesgem/ße Ministerwohnung in den Reichs-
haushalt.31
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Der zun/chst parteilose Karrierebeamte Lutz Graf Schwerin von
Krosigk (1887–1977) stammte aus dem preußischen Landadel, den
Grafentitel erwarb er auf demWege der Adoption. Er wurde in Anhalt
geboren, studierte 1905 bis 1907 in Lausanne und in Oxford; in Halle
schloss er sein staatswissenschaftliches Studium mit der juristischen
Staatspr9fung ab. Den Ersten Weltkrieg beendete er als hoch dekorier-
ter Oberstleutnant. 1919 trat er in das neu geschaffene Reichsfinanz-
ministerium ein, wurde zehn Jahre sp/ter Chef der Haushaltsabtei-
lung, 1932 berief ihn Reichskanzler von Papen zum Minister.
Reichskanzler Schleicher und bald darauf Hitler 9bernahmen ihn als
ausgezeichneten Fachmann. Schwerin von Krosigk, der dem engeren
NS-F9hrungskreis bis in die letzten Stunden die Treue hielt, wurde
noch am 2. Mai 1945 von Hitlers Nachfolger D�nitz zum Leiter der
Gesch/ftsf9hrenden Reichsregierung ernannt. ImWilhelmstraßenpro-
zess, dem Fall XI, zu zehn Jahren Haft verurteilt, saß er bis 1951 im
Gef/ngnis.32 Als Fachminister verstand er seine Sache gl/nzend. Er
war jederzeit in der Lage, seinen Kontrahenten die Finanzprobleme
des Zweiten Weltkriegs in frei diktierten, seitenlangen Briefen plausi-
bel auseinander zu setzen.
Anders als Schwerin von Krosigk wurde dessen Staatssekret/r Fritz

Reinhardt (1895–1980) als Sohn eines th9ringischen Buchbinders
nicht mit dem silbernen L�ffel imMund geboren. Er besuchte die B9r-
ger- und Handelsschule in Ilmenau, wurde Kaufmann, 1914 in Riga
als feindlicher Ausl/nder festgesetzt und in Sibirien interniert. 1924
gr9ndete er in Herrsching am Ammersee eine Fernhandelsschule. Sie
war der neuen Idee des Zweiten Bildungsweges verpflichtet und fand
in der Weimarer Bildungsb9rokratie keinerlei Echo, wohl aber in der
NSDAP, der Reinhardt zwei Jahre sp/ter beitrat. Im Geiste des Fern-
schulgedankens gr9ndete er den Rednerdienst der Partei. Inhaltlich
konzentrierte er sich auf die Haushaltspolitik, wurde finanzpolitischer
Sprecher und 1930 Reichstagsabgeordneter.
Als Staatssekret/r amtierte er von 1933 bis 1945. Bienenfleißig und

sachkundig propagierte er die Ziele seiner Politik in Hunderten von
Reden, Brosch9ren und Artikeln. Mit seinem sozialpolitischen Ver-
/nderungswillen setzte Reinhardt zahllose steuerrechtliche Privilegien
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f9r Unter- und Mittelschichten durch, die nach 1945 g9ltig blieben.
Einen 1941/42 formulierten Vorschlag des Reichsarbeitsministers zur
Angleichung der damals noch sehr unterschiedlichen Arbeiter- und
Angestelltenrenten kommentierte er mit einem begeisterten »Gut!«.33

Reinhardt senkte die Eingangskriterien f9r die verschiedenen Dienst-
laufbahnen und f9hrte parallel dazu die obligatorische Fortbildung
f9r alle Beamten seines Ministeriums ein. Deshalb gr9ndete er, was es
vorher nicht gegeben hatte, eine Reichsfinanzschule nach der ande-
ren.34 Goebbels bemerkte 9ber ihn: »Reinhardt ist zwar ein kleiner
Schulmeister, der mit einer auf die Nerven fallenden Pedanterie an die
Probleme herangeht, aber immerhin im Großen und Ganzen l�st er
sie.«35

Im Spitzen-Duo des Finanzministeriums zeigt sich eine f9r den Na-
tionalsozialismus charakteristische Mischung: der gl/nzend ausgebil-
dete, adelige Minister und der aus kleinen Verh/ltnissen aufgestiegene
Staatssekret/r, der sich seine Kenntnisse als politisierter Autodidakt
hart erarbeitet hatte. Reinhardt sah sich als Mann des sozialstaatlichen
Aufbruchs. Schwerin von Krosigk dagegen stand f9r Tausende Beam-
te, Offiziere, Wissenschaftler und andere Intellektuelle, denen es ge-
lang, die unbestimmte, in sich widerspr9chliche NS-Ideologie von in-
nen heraus zu rationalisieren.

Nationale Integration

Bei aller Unduldsamkeit gegen9ber Sozialisten, Juden und Abweich-
lern empfanden die Deutschen Hitler nicht – wie sich im R9ckblick
leicht vermuten ließe – als unerbittlichen Ausgrenzer, sondern als gro-
ßen Integrator. Die Friedensvertr/ge von Versailles und St. Germain
hatten das staatliche Zusammengehen von Usterreich und Deutsch-
land strikt untersagt. Die Mehrheit sah darin eine tiefe Ungerechtig-
keit. Doch dann erf9llte sich 1938 mit dem Anschluss Usterreichs –
ausgerechnet im M/rz – der nationalromantische Traum von 1848.
Freilich formte sich der großdeutsche Nationalstaat nicht als Repu-
blik, doch unter dem Jubel des Volkes. Wird die deutsche Geschichte

25

Nationale Integration



heute als an Abirrungen reiche Verwestlichung interpretiert, so da-
mals – ebenso konsensuell – als gewundener, oft genug kaum mehr
erkennbarerWeg zur Einheit von Kulturnation und Staat.
In dieser Stimmung wurde 1938 zum Beispiel in Berlin-Spandau

die J9denstraße nach Carl Schurz umbenannt, eine weitere Straße
nach Gottfried Kinkel, und damit ehrte man zwei herausragende Re-
volution/re von 1848/49 – bis in die Gegenwart hinein. Am 15. M/rz
1938 hatte Hitler, der sich nie allein als Kanzler des Deutschen Reiches
verstand, sondern immer auch als F9hrer des deutschen Volkes und
damit aller Auslandsdeutschen, auf dem Wiener Heldenplatz ausgeru-
fen: »Als F9hrer und Reichskanzler der deutschen Nation und des Rei-
ches melde ich vor der Geschichte nunmehr den Eintritt meiner Hei-
mat in das Deutsche Reich.« Wenig sp/ter pr/sentierte er sich in
Frankfurt am Main, in der Stadt des Paulskirchenparlaments, als Voll-
ender der Sehnsucht von 1848: »Das Werk, f9r das vor 90 Jahren un-
sere Vorfahren k/mpften und bluteten, kann nunmehr als vollbracht
angesehen werden.«36

Die Nation steigerte sich in ein Hochgef9hl, das mit den Erfolgen
der beiden Blitzkriegsjahre noch praller wurde. H/tten die Habsbur-
ger und die Hohenzollern 1918 gewonnen, dann h/tte sich eine 9ber-
lebte Herrschaft auf den Knochen von Millionen Kriegstoten restau-
riert; Hitler sprach gern vom »habsburgischen Staatskadaver«.37 Nun
aber errang das neue, das junge, nationalrevolution/re Großdeutsch-
land den Sieg. Gef9hrt von einem Repr/sentanten des sozialen Auf-
stiegs fand die Katastrophe von 1918 ein unerwartetes, als gl9cklich
gefeiertes Ende. Pl�tzlich schienen die unendlichen menschlichen
Opfer, die Leiden des Weltkriegs und der Jahre danach nicht l/nger
vergeblich gewesen zu sein. Die Niederlage wurde in das Vorspiel f9r
einen grandiosen Sieg umgewertet. Als Hitler die Wehrmachtf9hrung
im November 1939 auf einen schnellen Angriff gegen Frankreich ein-
schwor, tat er das mit dem Argument: »Das Ganze bedeutet den Ab-
schluss des Weltkrieges, nicht eine Einzelaktion.«38

Der – sp/ter in der DDR zu hohen Ehren gelangte – Anatomiepro-
fessor Hermann Voss schrieb am 15. M/rz 1939, dem Tag des Einmar-
sches deutscher Truppen in Prag, in sein Tagebuch: »Die /lteste deut-
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sche Universit/t von Prag, die Mutter der Leipziger Universit/t, wie-
der unter deutschem Besitz! Es ist nicht auszudenken. Welch schwerer
Schlag f9r das Slawentum und welches Plus f9r uns. Man lebt doch in
einer großen Zeit und muss gl9cklich sein, dass man diese Dinge mit-
erleben kann. Was macht es da schon aus, ob es mal nicht so viel But-
ter gibt, wie man haben m�chte, dass es mal keinen Kaffee gibt, dass
man dieses oder jenes tun muss, was einem nicht recht passt usw. Das
ist doch gegen9ber all diesen Fortschritten ein l/cherliches Nichts.«39

Der ununterbrochene Siegeszug, begleitet vom Schein des wirtschaftli-
chen Aufschwungs, schw/chte die Pragmatiker in Deutschland dauer-
haft. Die Freunde der realistischen, wenig glanzvollen Kompromisse
blieben auf der Strecke (landeten nicht etwa im KZ), ob sie nun
Schacht hießen, Beck oder Goerdeler. Sie st�rten Hitlers volkst9mli-
che Politik des großen Rucks, der klaren Alternativen, des Alles-oder-
Nichts. Komplement/r dazu entwickelte die NS-F9hrung fr9h eine
fast /ngstliche Sensibilit/t gegen9ber dem genau beobachteten Stim-
mungsbarometer, weswegen sie die Konsumbed9rfnisse immer wie-
der st9tzte – oft im Gegensatz zu ihren r9stungswirtschaftlichen Prio-
rit/ten.40

Die sp/tere DDR setzte zur Kontrolle ihrer 17 Millionen B9rger
190 000 hauptamtliche und ebenso viele nebenberufliche Stasi-Spitzel
ein, die Gestapo z/hlte 1937 einschließlich der Sekret/rinnen und Ver-
waltungskr/fte knapp 7000 Mitarbeiter, der SD deutlich weniger. Sie
reichten, um 60 Millionen im Auge zu behalten. Die allermeisten be-
durften keiner Pberwachung. Das best/tigt auch der Blick auf die
Konzentrationslager. Nach dem Anfangsterror waren dort am Jahres-
ende 1936, also nach knapp vier Jahren des Konsolidierens, nur noch
4761 H/ftlinge eingesperrt – einschließlich der Alkoholkranken und
Kriminellen.
Weil Hitler seine Erfolge leicht und spielerisch errang und obgleich

er den Aufschwung unseri�s finanzierte, wuchs seine Popularit/t. Sie
reichte bald weit 9ber die engere Parteigefolgschaft hinaus und entzog
der innerdeutschen Opposition die Grundlage. Bis 1938 festigte sich
ein politischer Zustand, denMussolini treffend als democrazia totalita-
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ria bezeichnete. Nach den Jahren des B9rgerkriegs, des Klassenhasses
und der parteipolitischen Blockaden einte die Deutschen das Bed9rf-
nis nach Volksgemeinschaft.
Mein Großvater beschreibt in seinen Lebenserinnerungen ausf9hr-

lich seine Jahre im Ersten Weltkrieg. Der promovierte Altphilologe,
dem der Vater verboten hatte, Mathematiker zu werden, diente als
Batteriechef an der Westfront. 1917 st9tzte er sich dort auf einen
»pr/chtigen« Feldwebel: »Furcht kannte er nicht. Ich wollte ihn zum
Offizier machen und forderte ihn auf, sich zu melden. Er antwortete
mir: ›Mein Vater ist Schneidermeister. Ich m�chte Unteroffizier blei-
ben. Ich passe nicht in diese Gesellschaft.‹ Aber das EK I hat er bekom-
men.«41 Das ist die soziale Dynamik, die im Ersten Weltkrieg in Gang
kam. Die NSDAP nahm sie mit großem Effekt auf. Sie zog Tausende
Gebildete an, die ihren Klassend9nkel im Dreck des Stellungskriegs
gelassen hatten. Sie integrierte sozialistisch gepr/gte Arbeiter, kleine
Handwerker und Angestellte, die sich soziale Anerkennung und bes-
sere Lebenschancen f9r ihre Kinder erhofften. Dazu stießen jene, die
bereits von der Bildungsreform der Weimarer Republik profitiert hat-
ten und den sozialen Aufstieg fortsetzen wollten. Sie alle verband nicht
der Wunsch nach einer neuen Klassenherrschaft, sondern – heute fast
selbstverst/ndlich – nach einem politischen Zustand, in dem die so-
ziale Position zum Zeitpunkt der Geburt den Lebensweg, den sp/teren
Beruf und das gesellschaftliche Ansehen eines Menschen m�glichst
wenig festlegen sollte.

Im Nachhinein wird die Rassenlehre des Nationalsozialismus als pure
Anleitung zu Hass, Mord und Totschlag verstanden. Doch f9r Millio-
nen Deutsche lag das Attraktive in dem an sie adressierten v�lkischen
Gleichheitsversprechen. Die NS-Ideologie betonte die Unterschiede
nach außen und nivellierte sie nach innen. Um es mit einem Ausruf
Hitlers zu sagen: »Innerhalb des deutschen Volkes h�chste Volks-
gemeinschaft und M�glichkeit der Bildung f9r jedermann, nach au-
ßen aber absoluter Herrenstandpunkt!«42 F9r diejenigen, die zu der als
rassisch einheitlich definierten Großgruppe z/hlten – das waren 95
Prozent der Deutschen –, verringerten sich die Unterschiede im Bin-
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nenverh/ltnis. F9r viele wurde das staatspolitisch gewollte Einebnen
der Standesdifferenzen in der Staatsjugend f9hlbar, im Reichsarbeits-
dienst, in den Großorganisationen der Partei und langsam selbst in
der Wehrmacht. Auch das Uniforme der NS-Gesellschaft wird heute
einseitig als Militarisierung gesehen. Denkt man an die Schulunifor-
men, die in manchen L/ndern noch heute getragen werden, an die
Pfadfinderkluft oder an die Einheitstrikots der Sportvereine, dann
dient die Uniform auch dem Anspruch, die Unterschiede zwischen
den Bemittelten und den weniger Bemittelten zur9cktreten zu lassen.
Dasselbe Konzept galt f9r den gesamten, zwischen 1939 und 1942

immer ausgreifender gedachten Generalsiedlungsplan Ost, der den
Deutschen mehr Raum, Rohstoffe und pers�nliche Entfaltungsm�g-
lichkeiten bieten sollte. In seiner /ußersten, 1942 festgelegten Form
sah der Plan vor, 50 Millionen Slawen in Richtung Sibirien zu vertrei-
ben. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft f�rderte jahrelang das
technokratisch durchdachte Großverbrechen, das den Tod von vielen
Millionen Menschen zum Ziel hatte; noch im Haushaltsplan f9r
1945/46 waren daf9r Forschungsgelder eingestellt. Nach innen muss
derselbe Generalsiedlungsplan Ost als Treibsatz f9r eine aufsteigende
Klassenbewegung in Deutschland verstanden werden. Himmler
sprach vom »Sozialismus des guten Blutes«. Hitler schw/rmte: »Aus
Th9ringen und aus dem Erzgebirge zum Beispiel k�nnen wir unsere
armen Arbeiterfamilien herausnehmen, um ihnen große R/ume zu ge-
ben.« Die Deutsche Arbeitsfront wollte auf diese Weise »mindestens
700 000 landwirtschaftliche Klein- und K9mmerbetriebe beseitigt«
sehen.43 S/mtliche wissenschaftlichen Untersuchungen 9ber die so ge-
nannten Siedlerreserven des deutschen Volkes wiesen auf die
Marx’sche Reservearmee. Anders gesagt, es ging um diejenigen Schich-
ten, die 30 oder 60 Jahre zuvor, von Armut getrieben, nach Amerika
ausgewandert w/ren.
1942 spielten deutsche Kinder »Wehrbauer im Schwarzerdegebiet«,

Soldatenbr/ute tr/umten zu Hunderttausenden von Ritterg9tern in
der Ukraine und selbst der brave Soldat Heinrich B�ll, der gewiss kein
williger Vollstrecker gewesen ist, schrieb noch am 31. Dezember 1943
aus dem Lazarett an seine Eltern: »Ich sehne mich sehr nach dem
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Rhein, nach Deutschland, und doch denke ich oft an die M�glichkeit
eines kolonialen Daseins hier im Osten nach einem gewonnenen
Krieg.«44 Die Kinderbuchautorinnen Thea Haupt und Ilse Mau dach-
ten sich eine Fibel »f9r ganz niedrige Altersstufen« aus. Sie sollte »den
Gedanken der Ostsiedlung dem kleinen Kinde nahe bringen und dar-
9ber hinaus versuchen, die Indianerromantik unserer Kinder auf den
Wehrbauern im Osten zu verlagern«. Das f9hrte zu Entw9rfen wie die-
sem: »Wir wollen uns nun einmal die Siebenmeilenstiefel vom D/um-
ling ausleihen und zusammen durch das fremde Land streifen; die
brauchen wir schon, sonst werden wir nicht so schnell fertig damit.
[. . .] Nun sind wir im fruchtbaren Gebiet der Schwarzen Erde. [. . .]
NebenWeizen und Roggen raschelt der Mais.«45

Das alles wurde nicht zum Vorteil von Junkern und Monopolisten
geplant, sondern als konkrete Utopie f9r jedermann.

Das Trauma von 1918

Im politischen Gef9hlshaushalt der Deutschen hinterließ der Erste
Weltkrieg drei schwere Traumata: die Hungersnot, die infolge der
britischen Seeblockade entstand, die Entwertung des Geldes und das
Aufflammen des B9rgerkrieges. Im Krieg verhungerten mehr als
400 000 Menschen. Hinzu kamen jene, die wegen des Mangels un-
heilbar tuberkulosekrank oder f9r andere Infektionskrankheiten an-
f/llig wurden und vor ihrer Zeit starben.46 Zu den Schreckensbildern
der Zeit geh�rte die rapide Teuerung. Schon w/hrend des Kriegs stie-
gen die Lebensmittelpreise um gut 100 Prozent, an einzelnen Orten
weit mehr.47 Die staatlich kaum kontrollierte Preistreiberei verschob
das materielle Elend zu Lasten der einfachen Leute, die damals 9ber
keinerlei materielle Reserven verf9gten. Die Hyperinflation von 1923
f9hrte zur faktischen Enteignung des national gesonnenen Mittel-
standes.
In der R9ckschau auf die letzten beiden Jahre des Ersten Weltkrieges

verbanden sich f9r viele Deutsche mit dem Gef9hl vom nationalen Nie-
dergang die Hassbilder von den feigen Nutznießern der Not. Nach weit
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verbreiteter Meinung hatten sie das vaterlandstreue Volk in selbstzerset-
zende Unzufriedenheit gest9rzt. Erst so habe Deutschland – nach den
beiden komfortablen Friedensschl9ssen im Osten, dem von Brest-Li-
towsk (3. M/rz 1918) und dem von Bukarest (7. Mai 1918) – den schon
greifbaren Sieg im Westen verspielt. Erst nach dem Zerbrechen der in-
neren Geschlossenheit sei das Vaterland milit/risch zu Boden gegangen
und geradewegs in den Hinterhalt des blutr9nstigen Bolschewismus ge-
raten. Unter Punkt 12 des Partei-Programms der NSDAP hieß es des-
halb: »Im Hinblick auf die ungeheueren Opfer an Gut und Blut, die
jeder Krieg vom Volke fordert, muss die pers�nliche Bereicherung
durch den Krieg als Verbrechen am Volke bezeichnet werden. Wir for-
dern daher die restlose Einziehung aller Kriegsgewinne.«
Die komplement/ren Ongste vor Kriegsgewinnlern und Revolutio-

n/ren ließen sich leicht in ein Propagandaphantom projizieren. Es
war der »plutokratische Jude«, der in seiner Gewinnsucht dem gleich-
falls raffgierigen »j9dischen Bolschewisten« in die H/nde spiele. W/h-
rend der eine angeblich den Mittelstand vernichtete und die b/uerli-
chen wie die proletarischen Unterschichten in die Knechtschaft des
großen Geldes stieß, wurde dem anderen die Kommune zugeschrie-
ben – die Zerst�rung alles Gewordenen, das Ende von Anstand, Sitte
und Religion, von Gesetz und rechtschaffen erworbenem Eigentum,
»die Aufl�sung jeder Ordnung«.48

Auf dem Boden solcher Propaganda begr9ndeten die sp/teren Ak-
teure antisemitischer Staatspolitik ihre Maßnahmen gegen »die Ju-
den« stets als Abwehr. Das Schlusskapitel von »Mein Kampf« heißt
»Notwehr als Recht«. Dieselbe Botschaft findet sich im Titel des Geset-
zes »zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums«, mit dem der
Reichstag im April 1933 den Schlussstein der Judenemanzipation de-
montierte. Die Gesetzesvorlage zur Teilenteignung der Juden, die Be-
amte des Reichsfinanzministeriums im Sommer 1937 ersannen, trug
den Titel »Gesetz 9ber den Ausgleich von Sch/den, die dem Deut-
schen Reich durch Juden zugef9gt werden«.49 Je l/nger der Krieg dau-
erte, desto konsequenter wurde er in der deutschen Propaganda als
»arischer Widerstand« gegen das angreifende »Weltjudentum« dar-
gestellt, das in »dreifacher Gestalt« nach der Weltherrschaft strebe:
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»erstens als Jude, zweitens als j9disch versippter Plutokrat und drit-
tens als j9discher Bolschewist«.50

In das Schema f9gte sich die Lehre vom Herrenmenschen zwanglos
ein. Sie umfasste neben dem allgemeinen Pberlegenheitsgetue die von
Wissenschaftlern gen/hrte Furcht vor der Bedrohung des menschlich
H�herwertigen, das sich gegen den Ansturm des Minderwertigen not-
falls mit Gewalt sch9tzen m9sse. Auch die sozialistische Weltanschau-
ung enthielt ein solches Element, die Lehre vom historisch siegreichen
Proletariat und von der Bourgeoisie als nichtsw9rdiger, sterbender
Klasse. Individuell erleichterte das den Pbergang von der einen zur
anderen politischen Heilslehre, zumal der Nationalsozialismus sich
als die offenere, pragmatisch angelegte Ideologie empfahl und sehr un-
terschiedliche Gruppen der deutschen Gesellschaft anzog. Nachdem
B9rgerkrieg und Klassenkampf die Republik ruiniert hatten, lockte
die NS-Bewegung mit dem Traum vom Dritten Weg: Ihre Politiker
versprachen ausgleichende Gerechtigkeit und den Kampf gegen jede
Art von »Zersetzung«, sei sie nun liberal-kapitalistischer oder doktri-
n/r-bolschewistischer Natur.

Anders als 1939 blickte Deutschland im Jahr 1914 auf die drei siegrei-
chen Kriege Bismarcks und auf einen mehr als vierzigj/hrigen Frieden
zur9ck, auf Gr9nderzeit, Aufschwung und b9rgerlichen Wohlstand.
Die Magazine und Speicher der Privatwirtschaft waren gut gef9llt, sie
repr/sentierten zu Beginn des Ersten Weltkriegs Werte von rund 40
Milliarden Mark. 1940 konnte das Reich nur auf Lagerbest/nde von
gut f9nf Milliarden Reichsmark zur9ckgreifen. Wobei eine Mark 1940
einen deutlich geringeren Warenwert repr/sentierte als 1914. F9r Ein-
k/ufe im neutralen Ausland verf9gte die Reichsbank am Vorabend des
Ersten Weltkriegs 9ber Goldreserven im Wert von 1,4 Milliarden
Mark, der Wert der umlaufenden Goldm9nzen belief sich auf weitere
2,5 Milliarden Mark. Demgegen9ber betrugen die ausgewiesenen und
geheim gehaltenen deutschen Goldreserven am 1. September 1939
etwa 0,5 Milliarden Reichsmark.51
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Insgesamt kostete der Erste Weltkrieg das Deutsche Reich 160 Milliar-
den Mark. Trotz der sehr viel besseren Ausgangslage wurde er im Ver-
gleich zum Zweiten Weltkrieg sehr viel ung9nstiger finanziert. W/h-
rend vom September 1939 bis zum September 1944 an die 50 Prozent
der Kosten aus laufenden Einnahmen gedeckt werden konnten – man
sprach von einer goldenen Deckungsquote –, waren es 1914–18 nur
13,1 Prozent gewesen. 24,8 Prozent mussten damals als »schwebende
Schulden« – genauer: durch das Drucken von Geld – bezahlt, der Rest
von 62,1 Prozent musste mittels langfristiger, vom deutschen B9rger-
tum zu zeichnender Anleihen aufgebracht werden. Die neun Kriegs-
anleihen zwischen 1914 und 1918 erbrachten 98,2 Milliarden Mark.
Demgegen9ber bestritt Großbritannien den Ersten Weltkrieg schon
zu immerhin 28 Prozent aus laufenden Steuereinnahmen.52

Die geringe deutsche Steuerkraft in den Jahren 1914–18 ging nicht
einfach auf ein Versagen der Politiker zur9ck. Sie resultierte in erster
Linie aus der noch bestehenden Steuerhoheit der einzelnen Bundes-
staaten. Dem Reich fehlte eine eigene Finanzverwaltung. Bei einem
Volkseinkommen von 40 Milliarden Mark verf9gte es 1913 9ber or-
dentliche Einnahmen von nur 2,3 Milliarden. Davon beanspruchte
das Milit/r 75 Prozent. Im Vergleich zu heute muss die Staatsquote als
l/cherlich gering bezeichnet werden. Von einem zentralistisch organi-
sierten wilhelminischen Machtkoloss kann insoweit nicht gesprochen
werden.53

Der politische Burgfrieden, den die Parteien des Reichstages 1914
schlossen, verhinderte in den folgenden vier Jahren jede ernsthafte De-
batte 9ber eine Verbesserung der Steuergrundlage. Allein die Sozialde-
mokraten forderten erfolglos, Kriegsgewinne abzusch�pfen. Deshalb
blieb nur der Weg der langfristigen Verschuldung – in Form der
Kriegsanleihe. Erst die Republik schuf mit der Finanzreform von Mat-
thias Erzberger das heute vertraute zentralstaatliche Steuersystem, erst
sie erh�hte seit 1919 – kontinuierlich und mit langsamem Eingew�h-
nen verbunden – den Staatsanteil am Bruttosozialprodukt. Der Repu-
blik verdankte sich die Grundlage, auf der Hitler-Deutschland im
Zweiten Weltkrieg Steuern in einem Ausmaß erheben konnte, das
1914 als »v�llig untragbar angesprochen worden w/re«.54
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Neben den im Haushalt bilanzierten Ausgaben verschlissen beide
Kriege zu einem erheblichen Teil auch die wirtschaftliche Sachsub-
stanz: Die Vorratslager wurden aufgebraucht, die Maschinen, Geb/u-
de, Industrieanlagen, Verkehrsmittel und die gesamte Infrastruktur
vernutzt, die W/lder und Felder auf das eben noch ertr/gliche Maß
heruntergewirtschaftet.
1914–18 sank der deutsche Lebensstandard um durchschnittlich

fast 65 Prozent, und die Mehrheit der Bev�lkerung geriet an den Rand
des Existenzminimums. Die Finanzstrategen des Dritten Reiches ana-
lysierten dies als »sehr bedenklich«. So schrieb ein junger Finanzwis-
senschaftler 1941: »Wie die Tatsachen denn auch lehren, scheint damit
allerdings die Grenze der noch tragbaren Einschr/nkungen damals be-
reits 9berschritten worden zu sein. Der Zusammenbruch der inneren
Front war der Preis f9r diese unmittelbare St/rkung der /ußeren
Front.« Demgegen9ber sei im Dritten Reich ein derartiges »Abgleiten
des Lebensniveaus nicht zu bef9rchten«.55
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